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Berichte und Notizen. 



I. Die College -Lehrerin. 



Von Prof. Clara L. Nicolay, Ph. D., Wellesley College. 



Vor mir liegt ein Ausschnitt der „Boston Post" vom 27. September dieses 
Jahres, welcher in wörtlicher Übersetzung also lautet: "Medford, Sept 26. 
Präsident Frederick W. Hamilton von Tufts College verteidigte heute abend, 
bei Gelegenheit der Feier von Tufts Night seine Massregel, welche die Studen- 
tinnen des neuen Jackson College tinter die Leitung männlicher Instruktoren 
stellt, mit folgendem Argument: 

„Ich billige es nicht, dass junge Mädchen, welche eben zur Jungfrau erblü- 
hen, in beständiger, enger und persönlicher Berührung mit ältlichen, unverhei 
rateten Frauen stehen sollen." 

Hätte der Herr Präsident nicht in einem späteren Bericht diesen Ausdruck 
bestätigt, so wären wir geneigt, ihm die Rechtswohltat des Zweifels zuzuer- 
kennen, so aber können wir ihm zurufen: „Du sprichst ein grosses Wort ge- 
lassen aus." Selten ward deutlicher gezeigt, dass der Führer eines Argumentes 
über seine Hauptdata im unklaren ist, als durch Präsident Hamilton inbezug 
auf die eben zur Jungfrau erblühenden Mädchen, sowie die ältlichen, unverhei- 
rateten Frauen. 

Die erste — mit wenigen, nicht zu ermutigenden Ausnahmen — ist ein von 
Gesundheit strotzendes, athletisch veranlagtes Geschöpf. Das ärztliche Examen 
wird ja glücklicherweise, wenigstens in den tonangebenden Lehranstalten, 
ebenso gründlich behandelt als das wissenschaftliche, so dass die Pforten gegen 
Bleichsucht, Hysterie und hochgradige Nervosität geschlossen sind. Dass im 
Anfang jeder junge, neu verpflanzte Baum die Blätter hängen lässt, ist natür- 
lich. Gerade die ersten Tage des Collegelebens, die Periode der Unsicherheit, 
des Heimwehs, nehmen den rosigen Schimmer, welchen Erwartung und die 
begeisterten Schilderungen der im College längst eingelebten Gefährtinnen ge- 
schaffen haben. Niemand, der wirkliches Collegeleben kennt, wird für einen 
Augenblick glauben, dass in dieser kritischen Periode die Fakultät anders als 
eine halb gefürchtete, halb bewunderte Grösse im Hintergrunde steht Es sind 
die Mädchen selbst, nach denen der Freshman auszuschauen hat; sie sind es, 
welche in dieser Republik die neuen Bürger willkommen heissen und sie mit 
den Gesetzen bekannt machen. Das einzige Mitglied der Fakultät, mit dem ein 
Neuling in extraforensische Berührung kommen mag, ist diejenige, welche in 
den Refektorien einiger Colleges an der Spitze der Tafel sitzt — insofern die 
Studentinnen der ersten Jahre hier zugelassen sind — und wie viel „persönlicher 
Einfluss" hier ausgeübt wird, weiss jeder, der nur einmal in der Tafelrunde 
gesessen. Sobald die junge cives academica ihrer Stellung einigermassen sicher 
ist, und irgend eine Lehrkraft — der Fall ist wirklich undenkbar — wäre so 
kurzsichtig, sich einen übergriff ins Gebiet studentischer Selbstverwaltung zu 
erlauben, so würde sie zu ihrem Schaden erfahren, dass College- und Schul- 
disziplin zwei verschiedene Dinge sind. Dies zeigt, dass der Einfluss der weib- 
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liehen Fakultät ausserhalb des Hörsaales notwendigerweise ein beschränkter 
sein muss, um so mehr, als Geselligkeit zwischen Studenten und Professoren 
in der Hegel ein geringer Faktor ist 

Ob nun ein Mitglied des Lehrkörpers alt- oder neumodisch, ob pan-, poly-, 
mono- oder atheistisch, ob naiv oder sentimental, ob frei oder prüde — was 
tut es, was macht dies aus, so lange er oder sie das Dekorum und den Wohl- 
anstand wahrt? Männliche wie weibliche Jünger Schleiermachers, Nietzsches 
oder Mrs. Eddys würden es schwer finden, Proselyten zu machen! Man kann 
natürlich noch von einem anderen Einfluss sprechen, dem intimeren, emotio- 
nellen. Vielleicht könnte man gegen die kurze Vergötterungsperiode, der be- 
liebte Lehrerinnen ausgesetzt sind, einen Einwand erheben. Doch ist diese 
Kinderkrankheit eigentlich selten im College. Blutbrüderschaften und Freund- 
echaf tsschwüre fürs Leben werden unter Klassengenossinnen verpuff t ; schmach- 
tende Anbetung findet statt seitens der Neueingeweihten für Seniors, und fällt 
ein Strahl davon auf eine der Lehrerinnen, so ist dies sicher eine der jüngsten 
Jahrgänge, noch umflossen von dem Abglanz früherer Triumphe. 

Die Berührung, eng und täglich, mit jenen gemeingefährlichen alten 
Jungfern mit einem halben Alphabet akademischer Buchstaben hinter ihrem 
Namen beschränkt sich demnach auf die Hörsäle. Der Unterricht, die Vor- 
lesung ist also die ganze Einfluss-Sphäre. Präsident Hamilton hat in einer spä- 
teren Begründung seines merkwürdigen Axioms den noch merkwürdigeren 
Ausspruch getan, dass den Frauen, namentlich den unverheirateten, die Breite 
mangelt, über diese Theorie können wir füglich zur Tagesordnung tibergehen ! 
Präsident Hamilton hat augenscheinlich in seinem akademischen Curriculum 
nie mit einem beschränkten, ja geradezu vernagelten und in eine Theorie ver- 
rannten Herrn Professor zu tun gehabt ! 

Es gibt nur eins, das sowohl den Mann als die. Frau vom College-Unterricht 
disqualifiziert, und das ist Mangel an Kompetenz. Dieser hat seinen Ursprung 
nicht immer in ungenügenden Kenntnissen. Es gibt Fälle, wo selbst erfahrene 
Dozenten von einem gewissen Kathederfieber befallen werden, welches sie zu 
kläglichen Objekten macht und sie sogar von ihrem Posten vertreibt Aber ist 
es wahrscheinlich, dass eine Frau, noch dazu eine ältere und erfahrene Frau, 
die so viele Generationen jener blonden und braunnen Köpfe hat erscheinen 
und verschwinden sehen, das Opfer solch hochgradiger Nervosität wird? Für 
die ältere Frau ist ihre Klasse essentiell nichts als Arbeitsmaterial, für den 
jungen Mann dagegen potentiell seine künftige Gattin. 

Fern sei es, von jedem denkenden Menschen zu behaupten, dass der männ- 
liche Lehrer weiblicher Klassen nicht ein gewissenhaftes, enthusiastisches, den 
höchsten Anforderungen moderner Gelehrsamkeit entsprechendes Werk tut — 
jedoch er tut es nicht allein; er muss Erfolg und Ehre mit der weiblichen Kol- 
legin teilen. — Betrachtet Präsident Hamilton diese nun durch das Medium 
halbverschollener englischer Gouvernanten-Romane oder ebenfalls nun auch 
nur in annotierten Schulausgaben einbalsamierter Benedixscher Lustspiele? 
Fürchtet er die Betschwester oder die Suffragette? Doch diese ist in vielen 
Fällen äusserst verheiratet, und was das Beten anbelangt — es ist jedermanns 
Privatangelegenheit, doch werden wenige Collegemitglieder Grund zur Klage 
haben, dass häufige Religionsübungen der Fakultät sie „im Denken stören". 

Vielleicht werden die strengeren Disziplinen durch zuviel Sentimentalität 
verwässert? Oh nein, Herr Präsident! Die sentimentale alte Jungfer — Gott 
sei's geklagt — ist längst den Weg gegangen, auf dem es keine Rückkehr gibt 
Sie ist verschwunden mit ihren Korkzieherlöckchen, Spitzenmanschetten und 
grüngebundenen Almanachen! Die Stelle, wo sie einst war, kennt man nicht 
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mehr! Die heutige, d. h. die Frau von vierzig Jahren und darüber, die aus 
Gründen, die sie selbst am besten weiss, unverheiratet geblieben, geht aufs 
Kontor, auf die Praxis, in die Klasse. Ist sie nun College-Lehrerin, so hat sie 
genug zu tun, die neuesten Journale ihres Spezialfaehes zu lesen, Korrektur- 
fahnen durchzusehen, Vorlesungen kritisch zu redigieren, die Korrespondenz 
mit den Gesellschaften, deren Mitglied sie ist, zu erledigen ! Vielleicht fürchtet 
man, dass die vielbeschäftigte, unverheiratete Dozentin ihre Schülerinnen 
gleichfalls zu einem zölibatären Leben ermutigen werde? Erstens braucht 
man sich darum keine Sorgen zu machen, so lange die Jugend jung ist, und 
dann, wer rät von der Heirat ab? die vielbeschäftigte „alte Jungfer" oder die 
enttäuschte Frau und überarbeitete Mutter? 

Der Klassenunterricht müsste also, um den vollen Kontrast zur älteren 
unverheirateten Frau herauszubringen — jungen verheirateten Männern tiber- 
geben werden. Dies ist insofern ein trefflicher Plan, als die sichere Aussicht 
auf wohldotierte Stellungen das Heiraten junger Dozenten in löblicher Weise 
vermehren würde. Doch, obgleich lobenswert, ist dies doch eigentlich ein 
sekundärer Grund; Tauglichkeit sollte doch der allein massgebende sein. Und 
überflügeln die Männer die Frauen hierin? Aus hundert Wirtshäusern, unter- 
grädigen Zeitungsredaktionen, von hundert obskuren Kanzeln wird uns ein 
„Ja" entgegentönen. Da nun Geschrei kein Argument ist, und wir uns auf 
solche Opponenten beschränken, die logisch zu deduzieren imstande sind, so 
können wir uns mit der einfachen Frage begnügen: Warum sind die Männer, 
namentlich die Studenten, so sehr gegen die Teilnahme der Frauen an ihren 
Klassen eingenommen? Sie sagen einstimmig, weil die Mädchen im allgemei- 
nen besser arbeiten, daher grössere Auszeichnungen und mehr Preise davon 
tragen und im Studienwettlauf die Männer häufig zurücklassen. Auf den Uni- 
versitäten, wo die höheren Grade errungen werden, ist kein Unterschied im 
Arbeitswert der männlichen und weiblichen Promoventen zu bemerken, und bei 
der Zumessung der Arbeit, wie bei der Themenwahl für die Dissertationen kann 
die mitbewerbende Frau sicher sein, dass ihr nicht die leichtere Aufgabe zu- 
fällt Unsere gelehrten und Fachzeitschriften zeigen einen guten Prozentsatz 
trefflicher Frauenarbeit, und auf dem Gebiet unabhängiger Forschung steht sie 
dem Mann ebenbürtig zur Seite. Diese brillanten, hochgelehrten, dabei äusserst 
routinierten Frauen sollen plötzlich aus den höheren Lehranstalten ausgeschie- 
den werden? Warum? Um Männern Platz zu machen, die erst den Titel ihres 
Verdienstes klar zu machen haben? Haben sie mehr Takt, Breite, psycholo- 
gische Einsicht und die Gabe, die langsam und schüchtern sich entfaltenden 
Geister zu ermutigen, die raschen, experimentellen und ungenauen vorsichtig 
zurück- und auf festgeregelte Bahnen zu weisen? 

Die angeregte Frage hat auch ihre ökonomische Seite. Tausende von 
Frauen verlassen alljährlich die höheren Lehranstalten. Bei weitem die grösste 
Anzahl freilich ist jung und fällt noch nicht unter das Interdikt, doch auch die 
rosigste Jugend verfällt dem eisernen Naturgesetz und muss altern. Dass jed- 
wede Alumna sich verheiratet, kann auch nicht angenommen werden; wird es 
nun den Besuch der Colleges und Universitäten so sehr empfehlen, wenn nach 
mühsam erworbener Promotion der Beruf auf der Höhe der Schaffensfähigkeit 
sein Ende erreichen soll? 

Das College ist nicht, was einzelne frivole Glieder der Eintrittsklassen 
glauben mögen — sie lernen in der Regel bald das Gegenteil — eine höhere 
Kinderstube für junge Damen der Gesellschaft, ehe sie eingeführt werden in 
den Wirbel ihrer „ersten Saison", noch ist es eine Anstalt, in der die Frau zum 
Manne gemacht werden soll. Weibliches Wissen auf allen Gebieten hat seinen 
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unbezwei feiten, wenn auch noch hie und da bekrittelten und angefeindeten 
Platz errungen. So wenig als eine Frau vor eine Klasse junger Männer gehört, 
es sei denn in höchst spezialisierten, technischen Gegenständen, und wo das 
Genie über die Geschlechtsfrage triumphiert — so wenig brauchen wir Männer, 
um den Unterricht der Mädchen zu regeln. Man frage nur die zahllosen 
Alumnen der Hochschulen mit vorwiegend weiblicher Fakultät, ob sie es je als 
einen Mangel empfunden haben, dass eine Frauenhand sie die steile Bahn des 
Wissens hinangeleitet hat? Der etwas vorlaut kritische Geist erster Jugend 
verstummt viel schneller vor der Frau als dem Manne. Ja, dass stellenweise 
Männer einen etwas bedrückenden Einfluss ausüben, wird stillschweigend da- 
durch anerkannt, dass selbst solche Lehranstalten, in denen alle wichtigeren 
Posten in den Händen von Männern sind, dieselben von gewissen gesellschaft- 
lichen Funktionen, z. B. Theatervorstellungen, ausschliessen. 

Es ist nicht nötig, für die weibliche Hochschule pedantisch eine klösterlich 
eingeschränkte Fakultät zu heischen; die beste Kraft für den besten Platz, 
doch, wo alle anderen Bedingungen gleich sind, entschieden die Frau, noch dazu 
die gewiegte und erfahrene Frau, vor ein Auditorium von Mädchen ! 



II. Korrespondenzen. 



Milwaukee. 



Der Monat November stand im Zei- 
chen der staatlichen Lehrer- 
konferenz, die am 3. und 4. Novem- 
ber, soweit die Haupt vortrage der Vor- 
mittage in Betracht kommen, in zwei 
hiesigen Theatern abgehalten wurde, 
dem Davidson- und dem Alhambrathea- 
ter. Ungefähr 5000 Lehrer beiderlei Ge- 
schlechts hatten sich aus allen Teilen 
des Staates eingefunden und füllten be- 
reits um neun Uhr die beiden Theater, 
so dass die Langschläfer mit der Gallerie 
vorlieb nehmen mussten. 

Die Wogen der Begeisterung gingen 
sehr hoch, und mit grossem Interesse 
lauschte man den Vorträgen der Haupt- 
redner, welche das Schulwesen im allge- 
meinen und die Tätigkeit des Lehrers 
im besonderen von allen Seiten beleuch- 
teten. Durch fast alle Vorträge schim- 
merte die Tatsache durch, dass dem Leh- 
rerstande, wenn von einem solchen hier- 
zulande überhaupt die Rede sein kann, 
trotz beachtenswerter Fortschritte noch 
lange nicht die ihm gebührende Stellung 
eingeräumt wird. 

Man sprach von den immer steigenden 
Anforderungen, die an moderne Erzieher 
gestellt werden, warf aber auch die 
ewige, leidige Gehaltsfrage wieder auf, 
die als alter, schäbiger Bekannter auf 
jeder Konferenz sich einstellt. Das in- 
teressante Faktum, dass der Prozentsatz 
der männlichen Lehrer von Jahr zu Jahr 
zurückgeht, hat mit der Geldfrage jeden- 
falls viel zu tun. Auch von Lehrerpen- 



sion wurde wieder gesprochen und da- 
rauf hingewiesen, dass überall, wo man 
sie eingeführt, sie sich als Erfolg und 
Segen erwiesen habe. In einer ganzen 
Reihe von Staaten ist in dieser Bezie- 
hung sehr viel geschehen, und auch Wis- 
consin, wo bis jetzt nur in Milwaukee 
ein kleiner Anfang gemacht sei, müsse 
sich den fortschrittlichen Staaten an- 
schli essen. 

Man erwähnte rühmend Deutschland, 
wo ganz ideale Pensionsverhältnisse 
herrschen sollen, und Argentinien, wo 
man uns auch in dieser Sache ganz be- 
deutend über sei. 

Toleranz ist ein so seltener Vogel, 
dass es wahrhaft erfrischend wirkt, das 
Rauschen seiner Flügel zu vernehmen. 
In seiner interessanten Ansprache om 
vierten November gab Herr Brumbaugh 
aus Philadelphia seine Erfahrungen als 
Leiter des Schulwesens jener Stadt zum 
besten, pries die Fortschritte, die man 
in jener Stadt auf dem Gebiete der 
Abend- und Fortbildungsschulen ge- 
macht habe, und betonte besonders, dass 
das Kind eingewanderter Südeuropäer 
gerade so viel Recht auf Erziehung habe 
wie der Sohn geborener Amerikaner. 
Wenn alle so dächten, so stünde es mit 
der Freiheit in diesem Lande besser. 

Fräulein Bender, die sich in östlichen 
Lehrerkreisen als Vorkämpferin einen 
bedeutenden Ruf erworben hat, brach in 
einem hochinteressanten Vortrag eine 
Lanze für die Würdigung des Lehrers 
und Aufbesserung seiner materiellen 
Verhältnisse. 



